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Die Sklavin. chen und hin und wieder der heiſer kreiſchende deine ſchon längere Zeit vor dem Hotel haltende 
Schrei der häßlichen Gekko⸗Eidechſen. Kutſche, welche he zur Villa der Frau van Ruyter 

Novelle von Alfred Stelzner. ; 
rietst) 9 bringen ſollte. Es war ein angenehmer, kühler 
1 s 9) Nachdruck verboten.) K N Abend. Ein leiſer Lufthauch bewegte die Laub⸗ 
„Hören Sie auf mit Ihrer begeiſterten Schil- Kurz vor acht Uhr am nächſten Abend kronen der Palmen und Piſangbäume, die zur 
derung,“ lachte Herbert abwehrend. „Sie machen | bejtiegen Herbert und der Kapitän des „Sirius“ Seite des von Wagen und Fußgängern belebten 


fich ja doch nur einen ſchlech⸗ Molenvliet ſtanden, in den 
ten Witz mit mir. Ich haſſe ei Zar t wi die Kutſche mit ihren beiden 
übrigens die Sklaven und Inſaſſen gleich nach der Ab⸗ 


fahrt eingebogen war. 
Das umfangreiche, in 
hellem Lichterglanze ſtrah⸗ 
lende Societätsgebäude der 
„Harmonie“, in welchem die 
muſikaliſchen Unterhal⸗ 
tungen und Bälle der ele⸗ 
ganten Welt von Batavia 
damals ſtattzufinden pfleg⸗ 
ten, war eben paſſirt, als 
der Kapitän ſeinen Gefähr⸗ 
ten auf ein großes, mit 
Thor und Garten verſehenes 
Haus aufmerkſam machte, 
das völlig dunkel war und 
unbewohnt ſchien. 
„Gehört, wie ich zufällig 
weiß, einem ſteinreichen chi⸗ 
neſiſchen Kaufmann, der 
außer ſeinen Millionen auch 
12 ganze Reihe Häufer be⸗ 
Er 


gegnete Kapitän Baſtian, 
S Sie werben Ihre Freude ha⸗ 


auf uns!“ 

In dem Augenblicke, als 
die beiden Herren ſich er⸗ 
hoben, näherten ſich ihnen 
in ehrerbietigſter Haltung 
zwei malayiſche Diener mit 
brennenden Kerzen, die ge⸗ 
wartet hatten, um die Frem⸗ 
den auf ihr Zimmer zu 
führen. a 

Es war kurz vor Mitter⸗ 
nacht, als die letzten Gäſte 
des Marinehotels ſich zur 
Ruhe begaben. Ueber dem 
dichten tropiſchen Buſchwerk 
des Gartens lag glitzernder 
Mondesglanz, der geſpenſtig 
zwiſchen den weißgrauen 
Stämmen und den dunklen 
Kronen der Palmen und 
Tamarinden e be 
Nichts unterbrach die Todten⸗ 
ſtille ringsum, als das ein- 
förmige Summen ber Heim⸗ 


) Erſt am 1. Januar 1860 
wurde die Sklaverei auf Drängen 
der öffentlichen Meinung durch Bes - 
ſchluß der holländiſchen Regierung — * 
in Niederländiſch⸗Indien abgeſchafft. Kaffeefieder in einer Straße zu Niſch (Serbien). 


„So, ſo,“ meinte Herbert 
gleichgiltig. 

„Wird ſie intereſſiren, zu 
hören, daß der ſchlitzäugige, 
quittengelbe Sohn des 
himmliſchen Reiches, der 
für einen ganz gemeinen Kerl 
gilt, ein gehöriges Stück 
Geld für die ſchoͤne Elima 
bot; ſo heißt nämlich die 
ſchon erwähnte Sklavin der 
Frau van Rupter.“ 

„So, ſo!“ wiederholte 
Herbert, jedoch ſchon leb⸗ 
hafter als zuvor. 

„Frau van Ruyter aber,“ 
fuhr Kapitän Baſtian fort, 
„gab dem alten Burſchen, 
der keinen üblen Geſchmack 
zu haben ſcheint, auf deſſen 
wiederholtes Anerbieten eine 
entſchieden abſchlägige Ant⸗ 
wort. Da wußte der ſchlaue 
Chineſe eines Tages Elima's 


en a 


Bruder in fein Haus zu locken. Die Ruyter 
wunderte Bä hoͤchlichſt, daß Sidin, den fie 
nur mit ein paar kleinen Beſorgungen betraut 
hatte, noch nach Stunden nicht heimkehrte, und 
wollte ihm kaum glauben, als er bei der Rück⸗ 
kehr berichtete, daß der Chineſe ihm das An⸗ 
ſinnen geſtellt hätte, mit Elima zuſammen ſeine 
Herrin zu verlaſſen, um in Li⸗Tſchung's Haus 
überzuſiedeln, wo ſie Beide in aller Freiheit 
ein prächtiges Leben führen ſollten. Sidin aber 
hatte den verlockendſten Verſprechungen trotzig 
widerſtanden und keiner Verführung Gehör ge⸗ 
ſchenkt. Frau van Ruyter war darüber nicht 
wenig empört. Aber was hätte ſie thun kön⸗ 
nen? Sich mit einem ſolchen gefährlichen Men⸗ 
ſchen, wie jener Li⸗Tſchung, in ernſtlichen Streit 
einzulaſſen, vermied man lieber. Ging doch 
vor Jahren das Gerücht, daß ſeine Frau, die 
unter unaufgeklärten Umſtänden ganz plötzlich 
ſtarb, keines natürlichen Todes geſtorben wäre; 
und dieſes Gerücht ſchien allgemein um ſo glaub⸗ 
würdiger, als des weiteren zwei Sklavinnen der 

Verſtorbenen plötzlich ſpurlos verſchwanden, 
welche von dem Staatsanwalt als einzige Zeugen 
vernommen werden ſollten. So verlief die 
dunkle Geſchichte im Sande. Der Chineſe ſoll 
Unſummen für Beſtechungen aufgewandt haben, 
bis die Unterſuchung niedergeſchlagen wurde. — 
Elima aber, die verführeriſche Sklavin, iſt ſeit 
Sidin's Abenteuer nicht wieder auf die Straße 
ee um vor etwaiger Entführung oder 
Verfolgung ſicher zu ſein. 

Herbert horchte plötzlich hoch auf. In ſeinen 
ausdrucksvollen Augen begann mit einem Male 
ein unruhiges Feuer zu glühen, und er wandte 
ſich ſeinem Gefährten mit einer Miene zu, die 
zu verrathen ſchien, daß eine alte Erinnerung 
in ſeiner Seele aufgetaucht ſei, die noch 3 
einen beſonderen Reiz für ihn nicht verloren 
haben konnte. 

„Wann war das?“ fragte er lebhaft. 

„Vor einem Jahre,“ verſetzte der Kapitän, 
dem der eigenthümliche Eifer Herbert's nicht 
auffiel, „während meines letztjährigen Aufent- 
haltes hier. Frau van Ruyter ſelbſt erzählte 
mir die ganze Geſchichte. Von einer Freilaſſung 
ihrer Leute aber, die ich ihr an's Herz legte, 
wollte die nicht eben vorurtheilsfreie Dame 
durchaus nichts wiſſen. Ich möchte ſogar be⸗ 
zweifeln, ob ſie, wie ſie mir ſchließlich verſprach, 
wirklich inzwiſchen die nöthigen Anordnungen 

etroffen hat, durch welche ihre Sklaven wenig⸗ 
ſtens nach ihrem Tode die Freiheit erhalten. 

Eine gar zu phlegmatiſche und indifferente 
Natur, die Gute.“ 

Herbert war ſehr nachdenklich geworden 
und verharrte eine lange Weile in brütendem 
Schweigen. 

„Eine nationale Sünde, dieſe infame Skla⸗ 
verei,“ fuhr er plötzlich auf. „Eine erleuchtete 
Politik das, die ſich ſcheut, ein erbärmliches 
Vorurtheil auszurotten! Als ob mit Abſchaffung 
der Sklaverei Ackerbau und Induſtrie und die 
ganze koloniale Macht der Herren in die Brüche 
ginge! — Haben Sie ſchon einmal einer Sklaven. 
auktion beigewohnt, wie ſolche bei Gelegenheit 
von Nachlaßverſteigerungen hier faſt täglich 
vorkommen? Nein? Nun, da können Sie Get 
tritte erleben, daß Ihnen das Herz im Leibe 
weh thut, ſage ich Ihnen. Die Javanen ſind 
eine ſanfte, ſchüchterne Nation, ſonſt ſtände es 
hier ſicherlich längſt anders!“ 

„Die Kutſche war inzwiſchen den Rijswijk, 
eine der Hauptſtraßen Batavia's, entlang ge⸗ 
fahren, bald nachdem ſie das Hotel des General⸗ 
gouverneurs paſſirt, rechts in die Sekretärallee 
eingebogen, und von dort wiederum zur Rechten 
dem breiten Wege des außerordentlich belebten, 
an ſeinen vier Seiten von prächtigen Villen 
eingerahmten Königsplatzes in Weltevreden 
gefolgt. 

Der beſonders am Abend, unter flimmerndem 
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Sternenhimmel märchenhaft ſchöne Weg wim⸗ 
melte von Wagen und Fußgängern aller Art, 
Letztere meiſt Malayen, die mit brennender 
Fackel vorübereilten, oder Chineſen, wie ſie in 
ihrer Nationaltracht — Strohhut, langem Zopf, 
weißem Kittel und weiter blauer Hoſe — ſeit 
Jahrhunderten in der Hauptſtadt des Landes 
herumſchwärmen. Laut ſchallt die Glocke des 
Eisverkäufers, der ſchrille Ruf des Frucht⸗ 
händlers oder die Klingel des malayiſchen Kram⸗ 
budenbeſitzers: von einigen der ringsum hell⸗ 
erleuchteten Villen her, die durch wohlgepflegte 
Gärten und mächtige Hecken vom Wege getrennt 
ſind und lauſchig hinter tropiſchem Gebüſch und 
Baumwerk hervorlugen, dringen fröhliche Akkorde 
durch die Nacht, begleitet von dem dumpfen 
Dröhnen der großen Trommel, ein Zeichen, 
daß dort getanzt wird. 

An einer Stelle des Platzes nur, der mit 
all' ſeinem Licht und Leben faſt einem einzigen 
großartigen Vergnügungslokale gleicht, herrſcht 
tiefe Finſterniß. Der hellrothe Fackelſchein 
einer vorüberſauſenden Equipage läßt zur Genüge 
erkennen, daß der Garten, der die einſame Villa 
der Frau van Ruyter wie eine lebendige Mauer 
umgibt, in der That einem Urwalde gleicht, 
der keinen Lichtſtrahl durchläßt. 

Wie Rieſengeſpenſter und abſchreckende Schutz⸗ 

eiſter der Wohnung ſtehen zwei gewaltige 

Bäume am Eingange des Gartens, einem wohl- 
vergitterten Thore, hinter dem weder Weg noch 
Steg zu erkennen iſt. 

An dieſer Stelle fährt jetzt die Kutſche vor, 
die den Weg vom Marinehotel in kaum zehn 
Minuten zurückgelegt hat. Kapitän Baſtian 
ſteigt zuerſt aus, bezahlt den Kutſcher und tritt, 
von Herbert begleitet, an's Thor. 

Man mußte die Gäſte erwartet oder an⸗ 
kommen gehört haben, denn im ſelben Augen⸗ 
blick dringt Fackelſchein aus dem Dickicht, mehr 
und mehr näher kommend. Ein malayiſcher 
Bedienter mit Kopftuch und langem, bis auf 
die Füße reichenden dunkelrothen Gewand, tritt 
aus dem dichten Bambusgebüſch und öffnet das 
Thor. Mißtrauiſch und ſtutzend 
Herbert's hünenhafte Geſtalt, bezeugt 
eigenthümlich unterthänige Weiſe ſeiner Nation 
dem ihm bekannten Kapitän den üblichen Will⸗ 
kommensgruß. apie die Pforte wieder und 
leuchtet den ihm folgenden Fremden ſchweigend 
voran. 

Die verwahrlosten Gartenwege, die fie pals 
ſiren, machen den Eindruck von engen Fußpfaden, 
die man nothdürftig durch das undurchdringliche 
Geſtrüpp und Buſchwerk eines tropiſchen Ur⸗ 
waldes gehauen. Nicht ſelten ſtreifen hernieder⸗ 
a Zweige Le ert's Geſtalt. Nach kurzer 

anderung jedoch wird eine Lichtung ſichtbar, 
und jetzt taucht die kleine, aus dem Dunkel der 
Umgebung ſich grell abhebende Villa der Frau 
van Ruyter vor den Blicken der ſich Nähernden 
auf. Thüren und Fenſter des einſtöckigen, rings 
von einer offenen Gallerie umzogenen Hauſes 
ſcheinen ſorgfältig geſchloſſen zu éi 

An der hinteren Front deſſelben macht ber 
Führer Halt und hält ſeine Fackel hoch. Der 
Kapitän, der mit den Gepflogenheiten des Haus⸗ 
weſens vertraut iſt, ſchreitet, von Herbert ge⸗ 
folgt, die drei marmornen Stufen der Vorgallerie 
hinan, wendet ſich jedoch auf halbem Wege zu 
ſeinem Begleiter zurück, als er eines Dieners 
anſichtig wird, der in ehrerbietiger Haltung 
zum Empfange der Herren bereit ſteht. 

„Das iſt der Bruder, Elima's Bruder,“ 
flüſterte er Herbert zu. „Ein prächtiger Burſche 
und gewandt wie eine Katze! — Wie geht's, 
Sidin?“ begrüßte er ſodann den Eingeborenen, 
der ſeine ſchwarzen funkelnden Augen mit fragen⸗ 
dem Blicke auf Herbert's imponirende Erſcheinung 
gerichtet hatte. 

„O, gut, Herr!“ verſetzte der Gefragte mit 
glückſtrahlendem Lächeln, das eine Reihe blendend 


uſtert er 
auf die 


weißer Zähne ſehen ließ, „der Himmel ſegne 
Sie und Ihre Theilnahme!“ 

Herbert hatte überraſcht aufgehorcht, und 
faßte den Sundaneſen ſcharf in's Auge, deſſen 
lebendige Züge und geſchmeidige Körperformen, 
die von einem langen, buntfarbigen, um die 
Hüften verſchnürten Kittel nur leicht verhüllt 
waren, das günſtige Urtheil des Kapitäns nur 
beſtätigen konnten. Das von ſchwarzem, kurz⸗ 
gelocktem Haar, umrahmte Geſicht zeigte nur 
eine wenig bräunliche Geſichtsfarbe, und nur 
die etwas breiten Naſenflügel und die etwas 
vollen, dunkelrothen Lippen vielleicht, ſowie das 
langgeſchlitzte Auge, deſſen Blick, glänzend wie 
der eines Adlers, unter ſchön geſchwungenen 
Brauen hervorſah, verriethen dem Kundigen 
die Abſtammung des jungen Eingeborenen. 

„Das erſte Mal, Kapitän, daß ich einen 
Malayen Deutſch ſprechen höre!“ gab Herbert 
ſeinem Erſtaunen hierüber Ausdruck, als Sidin 
durch eine offenſtehende Thür den Gäſten des 
Hauſes nach einer inneren Gallerie voraus⸗ 
ſchritt, die mit bequemen Ruheſtühlen und 
Sophas ausgeſtattet und wie der Raum vor⸗ 
her durch ein gedämpftes Licht nur matt er⸗ 
hellt war. 5 

„Nichts Merkwürdiges dabei,“ lächelte der 
Kapitän zurück. „Die Mutter der Frau van 
Ruyter war eine Deutſche, die niemals weder 
holländiſch noch malayiſch verſtand, noch ver⸗ 
ſtehen wollte, obgleich ſie Jahre lang bis zu 
ihrem Tode unter dieſem Dache bei ihrem 
Schwiegerſohn lebte. Auf ihre Veranlaſſung 
kaufte Herr van Runter derzeit das Geſchwiſter⸗ 
paar, als es noch in den Kinderſchuhen ſteckte. 
Die alte Dame nahm ſich gegen alle Gewohn⸗ 
heit des Landes mit mütterlicher Zärtlichkeit 
der armen Waiſen an, und unterrichtete ſie 
ſelbſt in unſerer Mutterſprache, um nd deutſch⸗ 
ſprechende Diener zu erziehen. Nie mag es 
dankbarere Schüler gegeben haben, nicht oft 
wohl gelehrigere und begabtere. Je mehr ihre 
ſchnelle Auffaſſungsgabe, GC fie Kë ſpielend 


erlernen ließ, an den Tag kam, 
wurde die alte Dame im Lehren, jo d R 
beiden Sklaven ſchließlich nach weniger Er 
an Bildung mit jedem Abendländer der befferen 
Geſellſchaft wetteifern konnten. Ob die beiden E 
Ausnahmemenſchen dadurch aber glücklicher wur⸗ 
den, möchte ich ſehr bezweifeln. Ich weiß nur, 
daß nach dem plötzlichen Tode ihrer Gönnerin, 
die fie mehr wie Zöglinge, denn als Diener 
gehalten, ihr ia eine ganz andere Färbung 
erhielt. Der ſelige Herr van Ruyter war ein 
trefflicher Mann; über ſeine Dienerſchaft aber 
führte er ein ſtrenges Regiment, und verlangte 
von ihr nach der alten Tradition eine ſchlechthin 
klaviſche Unterwürfigkeit. Und unter Frau van 
yter iſt das nicht viel anders geworden.“ 

„Seltſame Leute!“ lächelte Herbert vor ſich 
hin, der dieſen Auseinanderſetzungen aufmerkſam 
gefolgt war und nun mit ſeinem Begleiter 
durch eine Glasthür, die Sidin öffnete, in die 
offene Hintergallerie des Hauſes eintrat, deren 
Dach von l lanken eiſernen Säulen getragen 
wurde, zwiſchen denen breite Vorhänge herab⸗ 
gelaſſen waren. Der glänzend weiße mar⸗ 
morne Fußboden des hallenartigen, an drei 
Seiten U ſehr luftigen Raumes war zum 

rößten Theil mit zierlich gemuſterten Matten 
edeckt, und dieſer ſelbſt mit Ruhebänken, 
Schaukelſtühlen, kleinen Tiſchen und Blumen⸗ 
vaſen auf's Behaglichſte möblirt. Am Ende der 
Gallerie, unter einer mächtigen Hängelampe, 
ſtand die reich ausgeſtattete Tafel, die indeſſen 
nur für zwei Perſonen gedeckt war. 

Der Kapitän war bei ſeinem Eintritt ſogleich 
auf die Frau des Hauſes zugeeilt, die ſich aus 
einem Divan in der Nähe der Tafel erhoben 
hatte und ihm einige Schritte entgegen gegangen 
war, und Herbert, der ſich zögernd im Hinter⸗ 
grunde hielt, bemerkte ſehr wohl, daß dieſelbe 


ihn erſtaunt betrachtete und durch das unerwartete 
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Wie ein traumhafter Rauſch war es über 


Erſcheinen eines ihr gänzlich unbekannten Frem⸗ Herbert gekommen; mehr und mehr fühlte er 


den nicht eben angenehm überraſcht war. Augen⸗ 
ſcheinlich bot der Hausfreund ſeine ganze Beredt⸗ 
amkeit in leiſe geſprochenen Worten auf, um 
ie Einführung des Fremden zu rechtfertigen, 
und deſſen Perſönlichkeit in vortheilhafteſtem 
Lichte zu malen. Mehrmals 95 ad ſtreifte 
ein flüchtiger Blick über ihn hin, deſſen müder 
Ausdruck zuſehends freundlicher wurde, je länger 
der Kapitän auf die wunderliche, nach längſt 
vergangener Mode gekleidete Dame einſprach. 


Mit einer gewiſſen Feierlichkeit ſtellte der h 


Kapitän ihr endlich ſeinen Freund Grotter vor, 
und obgleich Herbert auf ein etwas ſeltſames 
Benehmen der einſiedleriſchen Wittwe vorbereitet 
und auf einen keineswegs warmen Empfang 
gefaßt war, berührte es ihn doch ae) 
daß dieſelbe ihn mit keiner Silbe anredete, 
ſondern ihm nur ſchweigend die Hand gab. 

Herbert verbeugte ſich und murmelte der 
ſich etwas haſtig wieder Abwendenden einige 
höfliche Worte nach. 

„Finde ſie ſehr verändert — halte ſie für 
krank,“ flüſterte der Kapitän ihm zu, als ſie, 
einer ſtummen Aufforderung der Dame Folge 
leiſtend, ſich zur Tafel begaben, die Sidin als⸗ 
bald mit einem dritten Gedecke verſorgte. 

Herbert fand keine Zeit, über dieſe Bemerkung 
und den eigenthümlich verbiſſenen Zug in dem 
ſonſt nicht eben unſchönen Antlitz der bereits 
ſtark ergrauten und in ihrer Haltung gebeugten 
Wittwe nachzudenken; ſeine ganze Aufmerkſam⸗ 
keit war ſoeben durch die Erſcheinung eines 
jungen, aus dem Nebenzimmer eintretenden 
Mädchens vollſtändig in Anſpruch genommen 
worden. Auf den erſten Blick hatte er in Elima, 
die ſich geſenkten Auges ihm gegenüber hinter 
dem Seſſel ihrer Herrin zu deren Bedienung 
aufgeſtellt hatte, jenes entzückende Weſen wieder⸗ 


T erkannt, dem er vor Jahresfriſt an zwei aufs 


einander 


a den Abenden in der Nähe des 
1 


dann nie wieder begegnet 


folg 


und CH durch die Bemerkung des Kapitäns, 
daß das Mädchen ſeit dem Kaufgebote jenes 
Chineſen das Haus nicht mehr verlaſſen durfte, 
weshalb er die Bewunderte trotz eifrigen Nach⸗ 
forſchens und Ausſpähens nicht wieder zu Geſicht 
bekommen hatte. 

Eine Javanin, eine Sllavin alſo war dieſes 
herrliche Weſen, deſſen zarte, ſammetweiche 
Haut doch nur jenen warmen, berückenden Ton 
zeigte, wie man ihn an brünetten Schönheiten 
der europäiſchen Geſellſchaft manchmal zu be⸗ 
wundern Gelegenheit hat! Eine Sklavin dieſer 
Engel an Liebreiz und Holdſeligkeit! 
mochte kein Auge von der reizenden Geſtalt des 
Mädchens abzuwenden. Die kleidſame Tracht 
ließ vollendete Körperformen erkennen. Der 

eblümte Sarong, ein in tiefen Falten nieder⸗ 
fallender Rock, war um die Hüften durch einen 
ſilbernen Gürtel zuſammengefaßt, Armbänder 
zierten das feine Handgelenk, und wenn Herbert 
die eat nicht verſperrt geweſen wäre, fo 
hätte er bemerken koͤnnen, daß die tadelloſe 
Geſtalt von kleinen, in golddurchwirkten Schuhen 
von rothem Sammet ſteckenden Füßchen getragen 
wurde. Was ihn jedoch vor Allem entzückte 
und zu immer neuer Bewunderung hinriß, war 
der herrliche Kopf und das wunderbar ſchöne 
Antlitz des kaum achtzehnjährigen Mädchens. 
Die prachtvollen, glänzend ſchwarzen, in einen 
zierlichen Knoten geſchürzten Haare, die reine 
Stirn, die dunklen Augen voll Gluth und Leben! 
Wie kalt hatte ihn im Grunde die blendende 
Schönheit jener Kokette gelaſſen, die ſich ihm 
aufdrängte, um ihn zu verrathen; wie ſehr 
entzückte ihn hier dagegen die Schönheit der 
Seele, der warme Hauch der Holdſeligkeit, die 
ei nimmermehr erkünſteln läßt, weil fie der 
urſprünglichen Unſchuld des Herzens entſtammt. 


er war er aufgeklärt worden, 


Er ver⸗ ſch 


ſein ganzes Denken und Fühlen von ungeahnten 
Empfindungen umſtrickt, und er hatte ſich ſo 
ſehr im Anſchauen des liebreizenden Geſchöpfes 
verloren, daß er ſeine Umgebung faſt vergaß. 

Zerſtreut koſtete er von mehreren Gerichten, 
welche Sidin ſchweigend aufgetragen und wieder 
E hatte; und es war ihm nicht einmal 
aufgefallen, daß die Frau des Hauſes ſich ihren 
Gäſten gegenüber ſehr einſilbig und mit einer 
er befremdlichen Theilnahmloſigkeit benommen 
atte 


Eben war von Sidin eine mächtige Schale 
voll der herrlichſten Tropenfrüchte aufgetragen 
worden, und Herbert bewunderte gerade die 
Geſchicklichkeit und Anmuth, mit der Elima für 
ihre Herrin eine Apfelſine zerlegte, als ein 


unterdrückter Aufſchrei ihn jäh aus feiner | fi 


Träumerei aufſchreckte. 

Mit allen Zeichen eines lähmenden Entſetzens 
ſah er Frau van Ruyter zur Seite auf den 
Boden ſtarren, und die beſinnungraubende Angſt, 
die ſich in ihren Zügen malte, ſagte ihm ſogleich, 
daß etwas Außerordentliches T Ee müßte. 

„Was iſt das?“ flüſterte Sidin, der funkeln⸗ 
den Auges nach derſelben Richtung ſah. 

„Um Gottes willen, rühren Sie ſich nicht,“ 
raunte der Kapitän Herbert beſtürzt zu, „die 
Beſtie kehrt vielleicht wieder um, wenn ſie nicht 
gereizt wird.“ 

Jetzt erſt bemerkte Herbert in einer Ent⸗ 
fernung von etwa drei Metern den unheimlich 
geſtreckten, funkelnden Leib einer langen Schlange, 
die leichtgehobenen Kopfes bewegungslos am 
Boden lag; nur die tückiſchen, wuthblickenden 
Augen, und die lange, geſpaltene Zunge ger. 
riethen, daß Leben in dem Thiere war. 

Er erbleichte, denn er hatte auf der Stelle 
eine der gefährlichſten Giftſchlangen erkannt, 
deren Biß für tödtlich gilt. 

„Eine Kraitſchlange? Sehen Sie, ſie ringelt 
ſich zuſammen. “ | 

Wie ein drückender, furchtbarer Bann la 
es auf allen Anweſenden, von denen Nieman 
ſich zu rühren wagte. In athemloſer Spannung 
harrte Jeder auf das, was ihnen ſo furchtbar 
drohend bevorſtand. 

Frau van Ruyter bot einen bemitleidens⸗ 
werthen Anblick. Ihre Angſt ſchien von Sekunde 
zu Sekunde zu ſteigen, wie ihre weit aufgeriſſenen 


Augen ein wachſendes Entſetzen bekundeten. Und 


doch hatte von Allen gerade ſie die geringſte 
Veranlaſſung, um ihr Leben beſorgt zu ſein; 
denn an ihrer einen Seite ſtand Sidin, deſſen 
entſchloſſene Haltung und wilder Blick zu ſagen 
ien, daß er um ſeiner Herrin willen opfer⸗ 
willig den Kampf auf Tod und Leben aufzu⸗ 
nehmen bereit ſei, und auf der anderen Seite 
befand ſich Elima. Die Letztgenannte ſchwebte 
ohne Zweifel in der größten Gefahr, ſchon weil 
ſie dem Reptil am nächſten ſtand. Sie war ſich 
deſſen ſicherlich bewußt; nicht zu wiſſen jedoch 
ſchien fie, daß fie ihre großen, dunkeln Augen⸗ 
ſterne flehentlich auf Herbert gerichtet hielt, als 
ob 10 ſich vertrauensvoll und bebenden Herzens 
ang eich unter feinen Schutz ſtellte, und alle 
ettung aus ſeiner ſtarken Hand erhoffte. 

Während die Schlange bisher in ihrer ganzen 
Länge faſt zuſammengeringelt auf dem Boden 
gelegen hatte, erhob ſie ſich jetzt ohne augen⸗ 
fällige Veranlaſſung plötzlich, ſtreckte ſich und 
ſtieg empor, ſo daß es ausſah, als ob ſie ſich 
auf ihren immer noch zuſammengeringelten 
Schwanz geſtützt hätte. Ihr Kopf befand ſich 
faſt in Tiſcheshöhe. Sie ſchien tückiſchen Blickes 
die Oertlichkeit, wohin ſie gerathen und welche 
zu dem dichten Vambusgebüſch des Gartens, dem 
fie ficherlich entſchlüpft war, einen ſehr heraus⸗ 
fordernden Gegenſatz bildete, erkunden zu wollen. 
Langſam und faſt unmerklich näherte ſie ſich, 
immer kerzengerade emporgerichtet, dem Tiſche. 


Herbert ſah, wie plötzlich ein leiſes Zittern 
über Elima's vorgebeugten Körper lief. Von 
Mitleid übermannt ſah er zu dem Mädchen auf, 
deſſen Auge noch immer auf ihm ruhte, und 
mit einem ſo unbeſchreiblichen Ausdruck von 
Flehen, von Todesangſt und Hingebung zugleich, 
daß es ihn im innerſten Herzen durchſchauerte. 
Ein trunkener Blick flammte über ſie hin; dann 
begann er mit todesmuthigem Lächeln ſeinen 
ſoeben gefaßten Entſchluß zur Ausführung zu 
bringen, das Mädchen mit Einſetzung des eigenen 
Lebens zu retten. 

Unausgeſetzt die Schlange im Auge behaltend, 
die nach wie vor die nämliche halbaufrechte 
Stellung behauptete und nach wie vor mit un⸗ 
heimlicher Lebhaftigkeit vor ſich hin züngelte, 
holte er ſo behutſam wie möglich ein Paar 
weißſeidener Handſchuhe aus der Rocktaſche, wie 
e die Herren in Batavia zu tragen pflegen, 
zog ſie an und über ſeine eigenen noch diejenigen 
des Kapitäns, welche neben dem Gedeck deſſelben 
auf dem Tiſche lagen. 

In athemloſer Spannung verfolgten alle 
ſo verhängnißvoll Betheiligten ſein unerhörtes 
Wagniß. (Fortſetzung folgt.) 


Kaffeeſieder in einer Straße zu Niſch. 
(Mit Bild auf Seite 321.) 


Unſer Bild auf S. 321 zeigt uns einen „Kafedzija“ 
oder Kaffeeſieder in der ehemals türkiſchen, ſeit 1878 
aber ſerbiſchen Stadt Niſch. Sein ganzes Inventar 
beſteht aus einer flachen thönernen Schale, in welcher 
er ein kleines Feuer unterhält, einem Krug mit 
Waſſer, einem kleinen pfannenartigen Topf mit langem 
Stiel, eine Anzahl unſeren Eierbechern ähnlichen 
Tähchen aus dickem Porzellan und einigen dreibeinigen 
Holzſchemeln. Naht ein Kunde, jo macht der Kaffee⸗ 
ſieder in dem kleinen Pfännchen, das er auf unſerem 
Bilde in der Hand hält, ein wenig Waſſer ſiedend, 
ſchüttet dann ein reichliches Quantum geſtoßenen 
Kaffee hinzu und rührt die Miſchung nach ei: bis 
weimaligem Aufwallen um, worauf der Kaffee 
ammt dem Satz in einem der winzigen Täßchen 


dem Kunden en rä wird. Dieſer gibt ſich als⸗ 


dann entweder ſtehend oder auf einem der dreibeinigen 
Schemel ſitzend dem Genuſſe des Lieblingsgetränkes 
hin. Der Preis iſt ein äußerſt geringer und beträgt 
Diese naß 5 Para (4 Pfennige nach unſerem Gelbe), 
ieſe Kaffeeſieder in den Straßen bedienen natürlich 
nur die unterſten Klaſſen, während die beſſer ſituirten 
Leute in's daf Tan gehen, wo ſie oft Stunden 
lang ſitzen, den Tſchibuk rauchen und eine Taſſe des 
ſchwarzen Trankes nach der anderen ſchlürfen. 


Das Cegetthoff-Denkmal in Wien. 
(Mit Bild auf Seite 324.) 


In der Mitte des ſogenannten Praterſterns am 
Eingange des Wiener Praters erhebt ſich ſeit dem 
24. September 1886 das dem Andenken Wilhelm 
v. Tegetthoff's, des berühmten öſterreichiſchen See⸗ 
helden, gewidmete Denkmal, von dem wir auf S. 324 
eine Anſicht bringen. Daſſelbe iſt 22 Meter hoch 
und ruht auf einem Plateau von drei Stufen aus 
grauem Granit. Darüber erhebt ſich ein Unterbau 
aus Sterzinger Marmor, der allegoriſche N 555 

efinden 


trägt. Auf den Seiten des Poftaments 
ſich die Inſchriſten: „Helgoland, 9. Mai 1864“, 
„Lila, 20. Juli 1866“ und „Dem heldenmüthigen 


Sieger ſeine dankbaren Mitbürger.“ Aus der Mitte 
des Poſtaments ragt ein Sockel hervor, auf dem 
man an der gegen die Praterſtraße ſehenden Seite 
in Goldbuchſtaben liest: „Wilhelm von Tegetthoff.“ 
Zu den beiden Seiten dieſes Sockels bauen ſich zwei 
gewaltige Gruppen von Bronze auf, welche „Kampf“ 
und „Sieg“ verſinnbildlichen. Der 11 Meter hohe 
Saulenſchaft iſt mit allerlei Emblemen verziert, 
während an jeder Seite drei Schiffsſchnäbel heraus⸗ 
Lak welche in kränzeſpendenden Viktorien aus⸗ 
aufen. Oben ſchließt eine EE die Säule ab, 
welche eine Konſole mit der 3 Meter hohen Bronze 
ſtatue Tegetthoff's von Profeſſor Karl Kundmann 
in Wien trägt. Der architektoniſche Aufbau des 
prächtigen Denkmals rührt vom Baron v. Haſen⸗ 
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Das Vegetthoff-Denkmal in Wien. (S. 323) 


or 
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Vontonier-⸗Aebungen auf der Anterelbe. (S. 326) 


1. Bau einer Kanal⸗Brücke. 2. Legen des Bohlenbelags einer Ponton⸗Brücke. 3. Marſch der Truppen über eine Tonnen⸗Brücke. 4. Fliegende Pontonfähren. 
5. Geſammtanſicht des Uebungsterrains. 
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Die Pontonier-Hebungen auf der 
Unterelbe. 
(Mit Bild auf Seite 325.) 


Bei den alljährlich größeren techniſchen Ueb 
der deutſchen Pionierbataillone ed oe: Cé 


ßiger ge zwiſchen Belagerungs⸗ und Pontonier⸗ 


tatt. Von letzteren vermag unſer Bild 


aT N 
auf S. 325 den Leſern eine Vorftellung zu geben, 


2 


La 


das der Himmelskunde. Aber noch immer 
den Sternen etwas Geheimnißvolles, Räthſel⸗ 


* 


das die auf der Unterelbe in der Nähe von Har⸗ 
burg durch d vereinigte Pionierkompagnien aus⸗ 
geführten Pontonierübungen darſtellt. Skizze 1 
e 8 den Bau einer Brücke über einen 


Kanal, der nur geringe Breite beſitzt, deſſen Uf 
aber boch und Be find. Die Bot bilden bier 


verankerte Pontons, auf denen ein Gerüſt ruht, über 
dem mittelſt Balken und Bohlen oben in 5 
Höhe die Brückenbahn hergeſtellt wird. 

gibt eine Geſammtanſicht des Uebungsterrains an 


Skizze 5 


der Unterelbe mit der Harburger Eiſenbahnbrücke l 


im Hintergrunde. Im Vordergrunde erfolgt der 
Bau einer Pontonbrücke durch den ſogenannten 
ae e Bau, wobei SE, Einbauen eines 

ontons nach dem andern die Brücke fertiggeftellt 
wird; Skizze 2 zeigt das Legen des Bohlenbelags. 
Auf Skizze 4 ſieht man mehrere aus je zwei ver⸗ 
bundenen Pontons hergeſtellte fliegende Fähren für 
Infanterie, welche man benutzt, wenn es ſich darum 
handelt, möglichſt ſchnell eine nicht zu große Anzahl 
von Mannſchaften über einen Fluß an das jenſeitige 
Ufer zu werfen. Skizze 3 endlich ſtellt eine aus 
Tonnen improviſirte Brücke dar (es wird dabei 
vorausgeſetzt, daß kein anderes Material zur Hand 
HD, auf welcher eine Infanterietruppe den Fluß 
überſchreitet. 


Auf Flügeln des Gedankens. 
Aſtronomiſche Reiſeſkizze 


von 
Zant Tunſch. 
(Nachdruck verboten.) 
Kein Gebiet menſchlichen Wiſſens hat wohl 
eine To gänzliche Umwälzung des geſammten 
einſchlagenden Denkvermögens aufzuweiſen, wie 


haftet 
haftes an, namentli 


mit den Reſultaten wiſſenſchaftlichen Forſchens 
weniger vertraut iſt. Es drängen ſich ihm un⸗ 


willkürlich die Fragen auf, ob die Sterne wohl 
ſchönere, beſſere Welten ſeien, als unſere Erde, 
und — gleich letzterer — von vernunftbegabten 
Weſen bewohnt. — Nun, wir wollen es ſehen, 
und ich lade deshalb den freundlichen Leſer ein, 
mit mir auf Flügeln des Gedankens eine 
kleine Reiſe durch die Sternenwelt zu machen. 

Zunächſt wenden wir uns nach dem Monde. 
Wir ſchütteln alſo den Erdenſtaub von unſeren 
Füßen und fühlen uns im Schwindelfluge fort⸗ 
geführt. Berge, Thäler, Flüſſe und Städte 
ſchrumpfen unter uns zuſehends zuſammen, wir 
befinden uns ſchon außerhalb der Erdatmoſphäre 
und fort geht es mit einer Geſchwindigkeit, wie ſie 
eben nur auf Flügeln des Gedankens möglich iſt. 

Wir ſind jetzt ſchon ein ſchönes Stück gereist 
und haben bereils ungefähr 37,000 Meilen hinter 
uns, ſo EN wir etwa nur noch 13,000 Meilen 
bis zum Monde zu fliegen haben. Hier können 
wir uns den intereſſanten Spaß machen und 
unſeren Hut fallen laſſen. Wie wir zu unſerem 
Staunen bemerken, bleibt er ruhig ſchweben, 
wo wir ihn hinſchieben — er fällt nicht. Wir 

nd nämlich an einem Punkte angelangt, wo 
die Anziehungskraft der Erde und des Mondes 
ſich das Gleichgewicht halten, wodurch natür⸗ 
lich ihre Wirkung aufgehoben wird. 

Doch da ſind wir ja ſchon an unſerem Ziele 
und laſſen uns mit klopfendem Herzen auf dem 
Monde nieder. Aber welch' ein entſetzlich öder 
Anblick bietet ſich uns dar! Keine Pflanze, 
kein Thier, keinen Menſchen ſehen wir; ſo weit 
unſer Auge reicht, gewahren wir nur zerklüftete 
Berge und Ebenen. Wir rufen erſchreckt in 


dieſe ſtarre Oede, doch wir vernehmen unſere 


ch für Denjenigen, welcher g 
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eigene Stimme nicht. Der Mond hat nämlich 
keine Lufthülle und der Schall wird deshalb nicht 
fortgepflanzt. So herrſcht denn in dieſer Oede 
D 6 eine Todtenſtille, von der wir Erden⸗ 
kinder uns keinen rechten Begriff machen können. 
Wenn der Mond aber der Luft entbehrt, kann 
er auch kein Waſſer haben, welches ohne Luft 
ſofort verdunſtet, und ohne Waſſer kann er 
ferner auch kein organiſches Leben beherbergen. 
So iſt denn der Mond, wie wir uns hier 
überzeugen, eine ſtarre und todte gebirgige 
Geſteinsmaſſe, auf der uns angſt und bange 
zu werden anfängt. Doch da wir einmal bis 
hierher gereist ſind, wollen wir uns doch ein 
wenig umſehen. Wir kommen uns beim Gehen 
ſonderbar leicht vor, wir berühren mit den 
Füßen kaum den Boden und ſcheinen mehr zu 
chweben. Die Anziehungskraft des Mondes 
iſt, wie wir hier an uns ſelbſt wahrnehmen, 
feiner geringen Maſſe“) wegen etwa ſechsmal 
ſchwächer, als diejenige der Erde. Ein erwachſener 
Menſch wiegt hier etwa nur 10 Kilogramm. Es 
iſt daher ein Leichtes, auf einen 20 Fuß hohen 
Hügel zu ſpringen oder über einen 20 Fuß breiten 
Abgrund zu ſetzen. — So weit wir über den 
Mond wandern, ſehen wir nur ſchroffe Gebirge, 
die ſämmtlich eine eigenthümliche, regelmäßige 
Form haben, welche den Kratern der Erdvulkane 
ähnelt. Es find ringförmige Erhebungen, die 
in ihrer Mitte eine tiefe Senkung haben. Viele 
dieſer „Ringgebirge“, wie man ſie da unten auf 
der Erde nennt, ſind ſehr viel größer als die 
Erdkrater, auch ſind ſie, wie wir hier ſehen, 
vielfach von Riſſen und Spalten durchbrochen. 
Von ſolchen mächtigen Kratern ziehen ſich weit⸗ 
hin ſtrahlenförmige Ausläufer, von denen manche, 
nach unſerer Schätzung, wohl an hundert Meilen 
lang find. Es ſieht aus, als ob es die Reſte 
von Lavaſtrömen wären, welche den einſt thätigen 
Mondvulkanen entquollen. — Bei unſerer An⸗ 
kunft ſtiegen wir nahe an dem Rande der be⸗ 
leuchteten Oberfläche nieder. Bei unſerer Wan⸗ 
derung ſind wir jedoch mehr und mehr in deren 
Centrum gelangt und wir empfinden jetzt eine 
anz enorme Hitze, die uns zur Umkehr zwingt. 
Kein Wunder allerdings, der Mondtag dauert 
etwas über 14 Tage, und die Sonne brennt 
während dieſer Zeit fortwährend auf den ſteinigen 
Boden. — Doch wir haben uns auf dem Monde 
ſatt geſehen und wollen ihm nunmehr den Rücken 
wenden. 

Wir wollen nach der Sonne, um uns das 
große Tagesgeſtirn einmal in der Nähe zu be⸗ 
ſchauen. Schon haben wir den Mond hinter 
uns, er iſt nur noch ſo groß wie eine Erbſe, 
die Erde wie ein Spielball. Doch ſiehe, da 
kommt uns ſchon der Nachbarplanet unſerer 
Erde, Venus, in den Lauf. Er gibt einen 
ſchönen Anblick und ſendet uns einen prächtigen 
Lichtſtrom entgegen. Er ſcheint ziemlich der 
Erde zu gleichen, denn wir können deutlich 
Meere und Kontinente unterſcheiden und ſehen 
auch niedere und höhere Gebirge auf ihm. Eine 
dichte Lufthülle umgibt ſeine Oberfläche, auch 
erſcheint er ziemlich ſo groß als die Erde. Nur 
ſeine Umdrehungsaxe iſt ſehr ſchief zur Sonne 
geneigt und ſomit ſind Sommer und Winter 
auf ihm viel abſtechender, als dies auf unſerer 
Erde der Fall. Hiezu kommt noch, daß es auf 
der Venus doppelt ſo warm und hell iſt als 
auf der Erde, weil ſie der Sonne um fünf 
Millionen Meilen näher ſteht als dieſe. 

Schon haben wir Venus ein beträchtliches 
Stück Weltweges hinter uns, da kommt uns 
noch ein zweiter Planet entgegen. Es iſt 
Merkur, welcher, wie wir hier ſehen können, 


) Maſſe bei Weltlörpern bezeichnet eben das, was man 
bei irdiſchen Körpern Gewicht nennt; man drückt ſie aber 
hier nicht nach Centnern oder Kilogramm, ſondern zur Ver⸗ 
meidung ungeheurer Zahlen blos vergleichungsweiſe aus. 
So ſagt man z. B.: die Maſſe des Mondes beträgt ½0 der 
Erdmaſſe. 


nicht viel größer iſt als der Erdenmond. Er 
iſt 7½ Millionen Meilen von der Sonne ent⸗ 
fernt und läuft x der großen Anziehungs⸗ 
kraft derſelben in dieſer Nähe ziemlich raſch. 
In der Sekunde legt er ſechs Meilen zurück 
und bei ihm iſt daher ein Jahr, d. h. ein 
Umlauf um die Sonne, ſchon in 88 Tagen um. 
Auch er hat eine Lufthülle wie Venus und 
Erde. Ein Beſuch auf ihm wäre aber ſehr 
ungemüthlich, weil es bei ihm an fiebenmal 
heller und Lé iſt als auf der Erde. 

Wir ſind der Sonne wieder ein bedeutendes 
Stück näher gekommen, und ſie erſcheint uns 
jetzt in einer Größe und Lichtpracht, welche 
die kühnſte Phantaſie überſteigt. Wie unſere 
Aſtronomen berechnet haben, nimmt der Son⸗ 
nenkörper 1,250,000mal mehr Raum ein, als 
der Erdkörper; dagegen wiegt er nur 320,00 0mal 
ſo viel, ſo daß ſeine Dichtigkeit (ſpezifiſches 
Gewicht) nur ein Viertel der Erddichtigkeit 
beträgt. — Wir überzeugen uns hier, daß die 
Sonne ein Feuerball iſt, der ſich in glühend⸗ 
flüſſigem Zuſtande befindet und von einer glühend 
gasförmigen Atmoſphäre umgeben wird. Ob⸗ 
gleich wir uns noch ein beträchtliches Stück 
von der Sonne befinden, ſpüren wir doch eine 
ſo ungeheure Hitze, daß uns die Luſt zu weiterer 
Annäherung vergeht. Nach unſerer Schätzung 
muß auf der Sonnenoberfläche eine Hitze von 
mindeſtens 27,000 Grad herrſchen. Wir be⸗ 
merken hier auch, wie ſich an der Oberfläche 
des glühendflüſſigen Sonnenkörpers blaſenartige 
Erhebungen bilden, aus denen gleich uerg 
Fontänen Gasmaſſen hervorbrechen, die bis zu 
Tauſenden von Meilen emporſteigen. Man 
nennt dieſe Gasſäulen, welche oft eigenthümlich 
gebogene Formen haben, auf der Erde die Pro⸗ 
tuberanzen der Sonne. Sie haben eine ſolche 
Ausdehnung und Höhe, daß, wenn man die Erde 
in ſie hineinwerfen würde, ſie dieſelbe ſo auf⸗ 
nehmen würden, wie etwa ein Schmiedefeuer 
eine Nuß. Die Protuberanzen heben ſich auch 
mit einer ganz ungeheuren Geſchwindigkeit empor, 
welche wir auf umgefäte fünf is acht Meilen 
in der Sekunde ſchätzen. Im Uebrigen nehmen 
wir wahr, wie die Sonnenatmoſphäre von ganz 
koloſſalen Wirbelſtürmen bewegt iſt, welche ſie 
fortwährend durchwühlen und gegen welche die 
ſtärkſten Erdorkane als ein ſanfter Hauch er⸗ 
ſcheinen. Die Geſchwindigkeit dieſer Sonnen⸗ 
ſtürme beträgt wohl an 25 Meilen in der Se⸗ 
kunde, was von ihrer Mächtigkeit einen ſchwachen 
Begriff geben kann. Gewaltige dunkle Maſſen 
ſchwimmen in der Richtung von Oſten nach 
Weſten am Sonnenäquator heran. Sie ſind ſo 
groß, daß ganze Welttheile der Erde auf ihr 
Platz hätten. Es ſind die „Sonnenflecke“, 
Schlackengebilde, welche auf eine endliche Ab⸗ 
kühlung der Sonne ſchließen laſſen, von der 
wir in ihrer nächſten Nähe jetzt allerdings noch 
nichts merken. — Da wir es aber unter ſo 
mißlichen Umſtänden, wie ſie für uns Erden⸗ 
menſchen auf der Sonne herrſchen, nicht wagen 
können, uns auf dieſelbe niederzulaſſen, wenden 
wir ihr nunmehr den Rücken und reiſen zu dem 
von der Sonne entfernteren Nachbarplaneten 
der Erde, zu Mars. 

Wir haben uns auf eine der vielen Inſeln 
am Marsägquator niedergelaſſen. Auch Mars 
iſt von einer Atmoſphäre umgeben, ſtetig ſich 
verändernde Wolkengebilde ziehen am Himmel 
vorüber. Etwas dunkler erſcheint es uns hier 
als auf der Erde, wie ja auch ganz natürlich, 
da Mars von der Sonne an 12 Millionen 
Meilen entfernter iſt als die Erde. Die Sonne 
erſcheint uns deshalb hier auch um ein Drittel 
kleiner. Wir wandeln jetzt über den Ort, wo 
wir feſten Fuß gefaßt haben, und bemerken, 
wie es ſich auch hier wunderbar leicht lebt, 
denn wir kommen uns nur halb ſo ſchwer vor 
als auf der Erde. So weit wir die Mars⸗ 
oberfläche überſchauen, ſehen wir keine Gebirge, 


ſondern nur Landſtrecken, die ſich flach über das 
Meer erheben. Sie haben alle eine eigenthüm⸗ 
lich länglichrunde Form und ähneln den Ko⸗ 
ralleninſeln am Erdäquator. Sie ſind auch mit 
großer Genauigkeit, gleichſam wie von Künſtler⸗ 
hand, angelegt und werden von ſchmalen Ka⸗ 
nälen, die in der Richtung der Meridiane von 
Nord nach Süd laufen, getrennt. — Schon 
beginnt es zu dämmern und wir haben das 
Vergnügen, eine Marsnacht zu erleben. Ueber 
dem Horizont ſteht ein Mond, welcher uns 
etwas kleiner erſcheint als der Erdenmond, aber 
ſelbſt nach längerer Zeit noch immer an der⸗ 
ſelben Stelle zu ſtehen ſcheint. Da geht plötz⸗ 
lich, und zwar im Weſten, wo eben die Sonne 
untergegangen iſt, ein zweiter Mond auf, welcher 
ſich mit ziemlicher Schnelligkeit in der Richtung 
nach Oſten bewegt. — Noch immer aber haben 
wir kein lebendes Weſen erblickt. Sollten hier 
wirklich keine Pflanzen, keine Thiere und keine 
Menſchen leben? Wenn die Inſeln, wie es 
den Anſchein hat, von Korallenthierchen gebaut 
ſind, müſſen auch Pflanzen und andere Lebe⸗ 
weſen vorhanden ſein. Vielleicht beſchränkt ſich 
ihre Exiſtenz auf das Waſſer? — Wir wollen 
einmal nach dem Ufer wandeln. Doch was iſt 
das für ein ſeltſames Geräuſch, welches die 
Wellen zu uns herübertragen? War es ein 
Thier⸗ oder ein Menſchenlaut? Noch ſtehen 
wir lauſchend, da gewahren wir ein mächtiges 
Brauſen und Donnern und ſehen, wie TE 
mächtige ſchäumende Wogendämme vom Meeres⸗ 
ufer auf uns zuwälzen. Es iſt die Marsfluth, 
deren WI keit die Fluth der Erde bei 
Weitem übertrifft. Mit einem kräftigen Ruck 
haben wir uns über die Marsoberfläche erhoben, 
während unter unſeren Füßen die Wogen zu⸗ 
ſammenſchlagen und einen brauſenden Kampf 
mit einer zweiten Fluth führen, welche ihnen 
in entgegengeſetzter Richtung entgegenkommt. 
So müſſen wir denn unbefriedigt weiterziehen. 
va? b lagen jetzt die Richtung nach dem Ju⸗ 
piter einn : 

Kaum haben wir Mars ein beträchtliches 

Stück hinter uns, ſo fliegt ein ſchimmernder 
Körper an uns vorüber, dort rechts ein zweiter 
und weiter vor uns ſcheinen ſich zwei zu jagen. 
Es ſind Angehörige der kleinen E ell⸗ 
et, der Planetoiden, welche nd zwiſchen 
en Bahnen der Planeten Mars und Jupiter 
in großer Anzahl bewegen, und deren Größe, 
zu derjenigen der anderen Planeten gehalten, 
ſehr winzig erſcheint. 

Jupiter iſt ein mächtiger Planet, deſſen 
Umfang 1300 mal größer iſt als derjenige der 
Erde. Seiner geringen Dichtigkeit wegen iſt 
er jedoch kaum 340mal ſchwerer als dieſe. — 
Wir ſind am Ziele und ſinken in die Atmo⸗ 
ſphäre Jupiter's, doch ein raſender Orkan reißt 
uns in der Richtung des Aequators mit fi 
fort. Gewaltige Wolkenmaſſen thürmen fü 
um uns in gigantiſchen Formen. Jetzt kommen 
wir der Oberfläche näher, denn ſchon hören wir 
das mächtige Brauſen des Jupitermeeres zu 
unſeren Füßen. Dort auf jener hoch aus dem 
Meer emporragenden Inſel wollen wir ab⸗ 
ſteigen. Aber o weh! Wir brechen wie unter 
einer centnerſchweren Laſt zuſammen. Wir ver⸗ 
ſuchen, uns zu erheben, doch unſere Glieder 
kommen uns im wahren Sinne des Wortes 
bleiern ſchwer vor. Ganz natürlich! Da Ju⸗ 
piter an Maſſe bedeutend größer als die Erde 
iſt, muß auch ſeine Anziehungskraft, und daher 
das Gewicht der Körper auf ihm, bedeutend 
größer ſein. — Mit ganzem ani sche? 
haben wir uns nun ſoweit erhoben, daß wir 
um uns blicken können. Es bietet ſich uns ein 
düſteres Bild dar. Die ohnehin hier nicht hell 
leuchtende Sonne, welche uns fünfmal kleiner 
als auf der Erde erſcheint, wird von ſchwarzen 
Wolkenmaſſen verhüllt, die mit fabelhafter Ge⸗ 
ſchwindigkeit am Himmel dahinjagen. Die 
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Meereswogen khürmen ſich ſchäumend berghoch 
empor und dazu ſingt ein gewaltiger Orkan, 
welcher die ganze Jupiterswelt aus den Fugen 
zu reißen droht, ein wildes Lied. Die Sonne 
taucht eben blutroth im Weſten unter den Hori⸗ 
zont, und jetzt erblicken wir nacheinander vier 
Monde, die mit ihren großen bleichen Höfen die 
Scenerie ſeltſam beleuchten. Wir empfinden 
jetzt aber auch eine ganz abnorme Kälte, die 
unſere Glieder beben macht. Indem wir unſere 
ganze Kraft zuſammenraffen, ſagen wir daher 
dem unwirthlichen Jupiter, der uns mit ſeinem 
roßartigen Naturſpiel das Herz beklemmt, ein 
räftiges Lebewohl und reiſen nach ſeinem Nach⸗ 
bar Saturn, hoffend, daß uns dieſer gaſtlicher 
aufnehmen werde. 

Saturn iſt bedeutend größer als die Erde, 


welche er an Umfang 800mal, an Schwere je⸗ 
doch nur 101mal übertrifft. Die Umdrehungs⸗ 
zeit um ſeine Achſe beträgt 10 Stunden 29 Mi⸗ 
nuten, während er in ungefähr 291, Jahren 


einmal um die Sonne wandert. Neben ſeinen 
acht Monden hat er noch einen mächtigen frei⸗ 
ſchwebenden Ring oder vielmehr ein Ring⸗ 
ſyſtem um ſeinen Aequator, denn man hat 
gefunden, daß dieſer Ring aus fünf Einzelringen 
beſteht. Dieſe Eigenthümlichkeit ſteht in unſerem 
Sonnenſyſtem ganz allein da und macht dieſen 
Planeten nicht mit Unrecht zum Gegenſtande 
ganz beſonderen Intereſſes. Doch da ſind wir 
ja ſchon in ſeiner nächſten Nähe. Wir erſehen 
uns ein Plätzchen in der Nähe des Aequators 
als Abſteigequartier. Wie wir uns überzeugen, 
hat auch Saturn eine Atmoſphäre, deren Dich⸗ 
2 der Erdatmoſphäre allerdings nicht gleich⸗ 
zukommen ſcheint. Der gewaltige Ring, deſſen 


Dicke die Aſtronomen der Erde auf 30 Meilen 


und deſſen Breite ſie auf 6000 Meilen ſchätzen, 
nimmt ſich hier recht gigantiſch aus. Er ſieht 
aus wie ein mächtiger Himmelsbogen, welcher 
das fefte Himmelsgewölbe ſtützt. Uebrigens be⸗ 
ſteht dieſer Ring keineswegs aus Luft oder 


Dunſtmaſſe, denn wie wir ſehen, wirft er auf 


die Saturnoberfläche einen ſehr dunklen Schatten. 
Obgleich die Sonne hoch über uns ſteht, herrſcht 
hier dennoch nur ein mattes Dämmerlicht. Zu⸗ 
gleich gewahren wir ein merkbares Fröſteln, wel⸗ 
ches uns belehrt, daß die Sonne auf dieſe Ent⸗ 
fernung ſehr viel weniger freigebig mit ihrer 
lebenſpendenden Wärme iſt. Dieſer mißliche 
Umſtand, zu dem noch hinzukommt, daß uns 
das Gehen auf dem Saturn wegen ſeiner viel 
größeren Anziehungskraft ſehr erſchwert iſt, 
veranlaßt uns, nunmehr auch dieſen Planeten 
zu verlaſſen und uns noch nach den entfernteren 
Gliedern des era umzuſehen. 

Uranus, der nächſte Planet, den wir be⸗ 
ſuchen wollen, iſt ebenfalls viel größer als die 
Erde, denn ſein Rauminhalt iſt etwa 90mal ſo 
groß, fein Gewicht jedoch nur 14½ mal. Erſt 
in 84 Jahren 5 Tagen vollendet er einmal 
ſeinen Umlauf um die Sonne, von der er etwa 
400mal ſchwächer beleuchtet und erwärmt wird 
als die Erde. Deſſenungeachtet irrt man, wenn 
man auf ihm einen abnormen Kältegrad zu 
finden glaubt. Die Aſtronomen behaupten näm⸗ 
lich auf Grund ihrer ſpektroſkopiſchen Forſchungen, 
daß er noch ziemlich in feuerflüſſigem Zuſtande 
iſt, was wir jetzt beim Näherkommen auch wirklich 
bemerken. Aus dieſem Grunde müſſen wir darauf 
verzichten, uns auf ſeiner Oberfläche nieder⸗ 
zulaſſen. Doch eine beſondere Eigenthümlichkeit 
hat dieſer Planet, die ſich uns namentlich in der 
Nähe eigen darſtellt. Seine vier Monde kreiſen 
nicht in Bahnen um ihn, welche ſeiner Bahn 
um die Sonne gleich laufen, wie dies bei den 
Monden anderer Planeten der Fall iſt, ſondern 
ihre Bahnen ſtehen ſenkrecht auf ſeiner Bahn 
um die Sonne. 
Monde nicht in Bogenſprüngen, ſondern in 
Spiralen gleich Schraubengängen auf ſeiner 
Bahn um die Sonne umfliegen. 


Wir ſehen daher, wie ihn die S 


Doch wie mag es nun um das Endglied 


unſeres Sonnenſyſtemes, um den Planeten 


Neptun, ſtehen? — Er iſt ſeinem Raum⸗ 
inhalte nach etwa 95mal, ſeiner Maſſe nach 
15mal größer als die Erde und legt erſt in 
164 Jahren 28 Tagen ſeine Bahn um die 
Sonne einmal zurück. Auch dieſer Planet iſt, 
wie wir jetzt in ſeiner Nähe bemerken, noch in 


feurigem Fluß, weshalb auch ein organiſches 
Leben auf ihm nicht denkbar iſt. Obgleich er 
von der Sonne 1000mal weniger beleuchtet und 


erwärmt wird als die Erde, muß doch ein Er 
unangenehmer Hitzegrad auf ihm herrſchen. Ein 
einziger Trabant umkreist dieſen Planeten in 
weſtöſtlicher Richtung. l 

Wir befinden uns jetzt an der Grenze des 
Sonnenſyſtems und blicken zurück auf den weiten 
Weg, den wir zurückgelegt haben. Die Sonne 
erſcheint uns hier nur noch als ein heller Stern 
am Himmel, und die Erde? Sie könnten ſelbſt 
die lichtſtärkſten Teleſkope nicht mehr erſpähen. 
Vor uns aber dehnt ſich der Raum noch 
mächtig und über uns leuchtet die endloſe Zahl 
der Fixſterne. Wie mag es nur auf ihnen aus⸗ 
ſehen? 

Wir wenden unſeren Flug nach dem nächſten, 
welcher ſich im ſüdlichen Sternbilde des Cen⸗ 
Laren befindet, der aber immer noch 3 ½ Licht⸗ 
jahre von uns entfernt iſt, d. h. der Lichtſtrahl, 
welcher in der Sekunde 41,000 Meilen zurück⸗ 
legt, würde bis zu ihm 3 ½ Jahre laufen. Wir 
ſagen Neptun und dem Sonnenſyſtem Lebewohl 
und ſchon trägt uns der Gedankenflug in die 
Ferne. In einem Momente iſt Neptun hinter 
uns verſchwunden, Jupiter verſchwimmt als 
mattes Pünktchen in der Ferne und die Sonne hat 
nur noch die Größe eines gewöhnlichen Fixſternes. 

Der Stern, dem wir mit fabelhafter Ge⸗ 
ſchwindigkeit zufliegen, wird jetzt ſchon immer 
größer und größer und ſendet uns einen warmen, 
glänzenden Lichtſtrom entgegen. Da ſehen wir 
ihn in ſeiner ungeheuren Größe, in ſeinem 


märchenhaften Glanze vor uns. Es wogt und 
aos. 
glühende Stoffmaſſen erheben ſich 


wallt auf ihm wie in einem wahren 
Gewaltige 0 
mit ungeheurer Geſchwindigkeit gleich mächtigen 
Feuerſäulen in den Weltraum. Unſere Blicke 
tauchen in ein wirbelndes Gluthmeer, das ſelbſt 
die kühnſte Phantaſie überſteigt. Dieſer Stern 
hat wirklich viel Aehnlichkeit mit unſerer Sonne, 
und ſiehe, da jagt ja auch ein flunkerndes 
Pünktchen um ihn. Alſo auch er iſt gleich der 
Sonne von Planeten umkreist. 

Doch unſer Wiſſensdrang iſt noch nicht be⸗ 
friedigt. Matt glänzt der weißliche Schimmer 
der Milchſtraße über uns, die gleich einem 
rieſigen Nebelringe den Himmel umzieht. Wie 
mag es nur auf ihr ausſehen? — Sie iſt uns 
unendlich fern. Die Aſtronomen auf der Erde 
lehren, daß der Lichtſtrahl von dem einen Ende 
derſelben bis zum anderen gegen 10,000 Jahre 
braucht, und wir wollen es ihnen gern glauben. 
Doch ſchon führt uns der Schwindelflug ihr 
entgegen. Der Stern des Centauren iſt weit 
hinter uns und an uns vorüber fliegen Sterne 
und Sternſyſteme, die uns einen wechſelnden 
Anblick bieten. Doch was iſt das dort für ein 
Lichtball, der in eigenthümlichen Formen durch⸗ 
einander wogt und wirbelt? Er hat eine ganz 
ungeheure Ausdehnung und ſendet weite Licht⸗ 
ſtreife in den Weltraum. Es iſt ein aus 
glühenden Gasmaſſen beſtehender Nebelfleck, ein 
noch im Bilden begriffenes Sternenſyſtem. — 
Wo iſt aber die Milchſtraße? Auf unſerem 
Schwindelflug ſehen wir nur rechts und links 
Sterne an uns vorüberhuſchen, die bald dichter, 
bald loſer durch den Weltraum vertheilt zu 
ſein ſcheinen. Vor uns aber wird die Zahl der 
terne immer geringer — jetzt erblicken wir 
nur noch da und dort einen — auch ſie ſind 
ſchon hinter uns und vor uns dehnt der 
Raum in Nacht und Finſterniß. Es ſcheint, 


als ob hier der Pulsſchlag der Natur erſtarrt 
wäre. Wir ſchauern zuſammen. — Iſt die 
Welt hier zu Ende, haben wir den Ort erreicht, 
wo der Markſtein der Schöpfung ſteht?“ — 
O nein! Aus weiter Ferne dringt der ſchwache 
Schimmer matter Nebelfleckchen in unſer Auge. 
Es ſind dies „Welteninſeln“, welche Sternen⸗ 
und Sonnenſyſteme in ſich bilden. Und ſo iſt 
denn auch unſer geſammtes Firftern- und Milch⸗ 
ſtraßenſyſtem eine ſolche Welteninſel. Von an⸗ 
deren Welteninſeln geſehen, ſtellt ſich dieſes 
unſer ganzes Finſternſyſtem ſelbſt nur als ein 
mattes Nebelfleckchen dar. Ein unendlich kleiner 
Theil deſſelben iſt nun unſer Sonnenſyſtem, zu 
welchem wieder unſere heimathliche Erde als 
ein untergeordnetes Glied gehört. Was aber 
iſt der Menſch, der als ein Atom auf der Erde, 
dieſem winzigen Weltatom, herumkriecht, gegen 
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Genaue Größe. 
eingebunden? 


Thaler ſo groß. 


groß iſt es ganz gewiß. 


Aber Wilhelm, was haſt Du denn an Deinem Kopf, der iſt ja ganz 
Ich? — ich habe mir ein Loch in den Kopf gefallen — wie ein 


Na, Wilhelm, ſo groß wird es wohl nicht ſein! 
— Na, ich will meinetwegen noch fünfzig Pfennig ablaſſen, aber ſo 


humoriſtiſches. 


UI 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 


sde war, erichra 
ergehen. Auch von den anderen Gäſten wollte 


Jung geſellen-Logik. 
Nachbar (im Gaſthauſe): Wenn man Sie immer fo ruhig ihre 


Pfeife rauchen ſieht, muß man am Ende ſelbſt glauben, der Junggeſellen⸗ 


Man mu 
auch ausklopfen! 


ſtand ſei beneidenswerth. IG E 
Junggeſelle: Ja freilich! Mir erſetzt meine Pfeife ein Weib. 
4 fie zart angreifen, gehörig anziehen und gelegentlich 


an Rabelais kam, der zuletzt ſaß. Dieſer verzehrte 
die ganze Lamprete mit ſichtlichem Wohlgefallen. 

„Wie,“ rief da der Herzog voll Staunen, „Sie 
behaupten, dieſe Lamprete ſei ſchwer zu verdauen, 
und me fie nun doch mit Stumpf und Stiel auf 
gegeſſen!“ 

„Nicht doch,“ verſetzte Rabelais lächelnd, „ich 
meinte nur die ſilberne Platte, an die ich ſchlug, 
nicht die Lamprete.“ dn — 

Wirkſames Mittel. — „Herr, Ihr wunder⸗ 
bares Mittel zur Stärkung der Kopfhaut iſt Schwin⸗ 
del!“ fuhr ein Mann einen Geheimmittelerfinder an. 

„Weshalb?“ 

„Nun, ſehen Sie meinen Kopf an. Seitdem ich 
Ihr Mittel anwende, bin ich kahl geworden wie eine 
Pian: e 

„O bitte, ich habe niemals gefagt, daß mein 
Mittel das Haar ſtärke, ſondern nur die Kopf⸗ 
haut, und Ihre Kopfhaut glänzt fo prächtig, daß 
fie wirklich kaum hübſcher ausſehen kann.“ [R. 
HOrientaliſch. — Ein Trinkgeld Gell von 
jedem Europäer zu verlangen, halten die Mufel- 
männer für ihr unbeſtreitbares Recht. Ein deutſcher 
Steuermann rettete in Smyrna einen dem Ertrinken 
nahen Hafenarbeiter aus dem Meere und brachte 
ihn mit eigener Lebensgefahr an's Ufer. Nachdem 
er ihn mit aller Anſtrengung wieder in das Leben 
zurückgerufen hatte, waren die erſten Worte des Ge⸗ 
retteten: „Bakſchiſch, Herr, Vakſchiſch!“ R.] 


Bilder-Häthfel. 


Auflöſung folgt in Nr. 42. 


Auflöſung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 40: 
Das Böſe, das man ſelbſt an ſich hat, firaft man deſto härter 
an Andern. 


Näthſel-Sonelt. 


Hängt nicht verlockend Eins und Zwei 
Als rothe Frucht an einem Baum, 
So ſingt ſie an des Waldes Saum 
Als gelbes Vöglein friſch und frei. 


Bezeichnet ward einſt durch die Drei 
Im Lande ein gewiſſer Raum, 
Doch jetzt wird ſie noch anders kaum 
Gebraucht als bei der Turnerei. 


Das Ganze lockte viele Gäſte, 

Wie faſt kein zweiter deutſcher Ort; 

Und doch war's nicht zu einem Feſte, 

Auch nicht zu luſtig eitlen Spielen, 

Nein, was als Heiligſtes gilt Vielen, 

Das ſchaute man lebendig dort. M , 
Auflöſung folgt in Nr. 42. LM. Paul.] 


Auflöſungen von Nr. 40: 
des Räthſels: Verlangen, Erlangen; 
des Logogriphs: Aſpern, Aſtern. 
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